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Natur 


Ueber die Structur und Functionen der iris. 
Von C. R. Hall, EKsg. 
(Der Royal Society vorgetragen am 9. Februar 1843.) 
(Fortſetzung.) 

Bei lebenden Saͤugethieren ſehen wir die ganze Aus— 
dehnung der iris nicht. Sie erſtreckt ſich an ihrem Umfreife 
beträchtlich weit über die Verbindung der cornea mit der 
sclerotica hinaus. Durchſchneidet man ein in Alcohol er— 
haͤrtetes Auge ſenkrecht, ſo ſieht man, wie ſehr durch die 
Anbeftung der Ciliarfortſaͤtze an die iris die Ausdehnung der 
hintern freien Oberflaͤche der iris, im Vergleiche mit der der 
vordern, geſchmaͤlert wird. Dieß zeigt ſich in'sbeſondere bei'm 
Ochſen und Schaafe ſehr auffallend. 

Der durch die langen Ciliararterien auf der Vorderſeite 
der iris gebildete Gefaͤßring tritt an der blaßgefaͤrbten Re— 
genbogenhaut des Hundes, der Katze, des Kaninchens und 
Haſen recht deutlich hervor, wenn man ſie in verduͤnnte Sal— 


peterſaͤure taucht, wodurch das darin enthaltene Blut braun 


gefaͤrbt wird. Kleine gewundene Zweige gehen von dieſer 
arteria coronaria der iris aus und verſorgen deren Struc⸗ 
tur nach Oben und Unten reichlich, was man an der duͤnnen 
halbdurchſichtigen iris der jungen Katze deutlich wahrnimmt. 
Außer den ſtrahlenfoͤrmigen Falten der uvea find feine 
wellenförmige Fäden vorhanden, welche in unregelmaͤßigen 
Abſtaͤnden von dem befeſtigten Rande nach dem Rande der 
Pupille ſtreichen und ſich von der Vorderſeite aus geſehen 
am Deutlichſten ausnehmem. Sie ſcheinen keinen feſtbeſtimm— 
ten Lauf zu haben nnd ‚theilen und verzweigen ſich oͤfters. 
Wenn man die iris am lebenden Menſchen bei einer 
Beleuchtung unterſucht, welche ſtark genug iſt, um eine maͤ⸗ 
ßige Zuſammen ziehung der Pupille zu veranlaſſen, ſo bemerkt 
man eine Anzahl von Hervorragungen, welche bei in der 
ntfernung eines Drittels der Breite der iris von deren 
Pupillarrande am Deutlichſten hervortreten. Bei blauen und 
grauen Augen ſind dieſelben weißlich und gut erkennbar, bei 
braunen Augen braun und mehr wie winzige Buͤſchel geftals 
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tet. Vom aͤußeren Theile dieſer Hervorragungen ſtreichen 
zahlreiche Streifen nach dem Ciliarrande. In Buͤndelchen 
geordnet, beginnen dieſe Streifen am Umkreiſe der iris; ſie 
convergiren dann faͤcherfoͤrmig und bilden durch ihre Verei— 
nigung eine der erwaͤhnten Hervorragungen. Dieſe ſind in 
Betreff der Form und Groͤße ſehr verſchieden. Sie ſtehen 
mehrentheiis miteinander in Verbindung und bilden fo einen 
unregelmäßigen, aber nicht ununterbrochenen Ring. Vom ins 
nern Rande dieſes Ringes ſieht man ſebr feine parallele Linien 
nach der Pupille ſtreichen, woſelbſt ein ſchmaler Ring, der 
ſo dunkel iſt, daß man ihn bei oberflaͤchlicher Unterſuchung 
kaum bemerkt, deren innere Begraͤnzung bildet. An man— 
chen Regenbogenhaͤuten, namentlich den braunen, ſieht man 
die früher erwähnten Streifen gleich zarten Fäden von der 
Baſis der iris bis zur Pupille ſtreichen, indem ſich, ſtatt 
der gewoͤhnlich wahrzunehmenden Hervorragungen, nur ei— 
nige winzige Buͤſchel zeigen, welche dunkler gefaͤrbt ſind, als 
die übrige iris. 

Bertrandi beſchreibt dieſe als Gefaͤße, Zinn als 
Faſern; Haller laͤugnet, daß fie muskelartig ſeyen, ſtellt 
aber hinſichtlich ihrer Natur keine beſtimmte Anſicht auf. 
Von dieſen flocculi radiati, wie er ſie nennt, ſoll die Farbe 
der iris hauptſaͤchlich ablaͤngen, wiewohl das pigmentum 
nigrum, ſowie die Gefäße und Nerven, auch mit zu ders 
ſelben beitragen dürften. Dr. Jacob hält fie für muskel— 
artig und vergleicht fie den carneae columnae und chor- 
dae tendineae des Herzens, „ſowohl was die Geſtalt und 
Anordnung, als die Unregelmaͤßigkeit ihrer Structur betrifft“. 
Jourdan und Herr T. Wharton Jones haben fie für 
Verzweigungen der Ciliarnerven erklart. Es hält ſehr ſchwer, 
einen dieſer Streifen zu iſoliren und abgefondert zu unterſu— 
chen. Bringt man ſie an die Luft, ſo ſchrumpfen ſie zu⸗ 
ſammen, bis kaum noch der Umriß der fruͤhern Hervorrag— 
ung kenntlich iſt. Unter dem Mikroſkope ſtellen fie ſich als 
hin und her gewundene Faͤden dar, welche ſich in der Naͤhe 
der Pupillen in zwei oder mehr feinere Faͤden trennen, die 
ſich weiter zertheilen und unter den Pupillarfafern (?) verlies 
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ren. Dem Anſehen nach, haben fie mit Muskelfaſern keine 
Aehnlichkeit; ihre Elementarfaͤdchen ſind ſtaͤrker und ohne 
Queerſtreifen. Ihre directe Fortſetzung in die Citiarnerven 
habe ich nie ermitteln koͤnnen; allein da es ſchwer haͤlt, ſich 
das menſchliche Auge hinreichend friſch zu verſchaffen, ſo 
habe ich an demſelben die Ciliarnerven ſelbſt nie weiter, als 
bis zum corpus ciliare, verfolgen koͤnnen. In Betracht 
der großen Menge von Ciliarnerven, welche in den Ciliar— 
koͤrper rings um den defeſtigten Rand der iris eintreten, 
ſollte man a priori glauben, deren Vertheilung muͤſſe deut: 
lich erkennbar ſeyn; allein wenn wir ſolche nicht in den leicht 
ſichtbaren plexusfoͤrmigen Streifen der vordern Oberfläche ers 
kennen wollen, haͤlt es ſchwer, noch außerdem Spuren von 
ihrer Beſtimmung aufzufinden. Wären dieſe Streifen wirk: 
lich Muskeln zur Erweiterung der Pupille, fo wuͤrden wir 
fie bei Vögeln und anderen Thieren fo gut, wie bei'm Mens 
ſchen, antreffen. Allein dieß iſt nicht der Fall. Bei'm Och⸗ 
fen habe ich mehrere der Ciliarnerven durch das corpus ci- 
liare hindurch bis in die iris hinein verfolgt, in deren Ge— 
webe fie ſich veraͤſtein und wieder miteinander vereinigen. 

Die Gründe, weßhalb man dieſe Streifen als nicht 
musculös zu betrachten hat, find: 

1. Dem Anſehen nach ſind ſie von den Muskelfaſern 
verſchieden. 

2. Bei vielen Thieren, deren Pupille die Faͤhigkeit 
ſich zu erweitern beſitzt, ſind ſie nicht vorhanden. 

3. Bei'm Menſchen find fie ſehr unregelmäßig vers 
theilt; an manchen Individuen ſtellen ſie ſich ungemein 
deutlich dar; an anderen ſind ſie kaum ſichtbar, waͤhrend 
deßhalb doch die iris in dem einen Falle nicht thaͤtiger iſt, 
als in dem anderen. 

4. Da die Hervorragungen haͤufig keineswegs regel— 
maͤßig um die Pupille her geordnet ſind, ſo moͤchte man 
glauben, daß caeteris paribus jede Contraction ſich in 
den durch jene Streifen gebildeten groͤßten Hervorragungen 
am Staͤrkſten äußern muͤſſe; daher ſich die Pupille nicht 
gleichförmig erweitern, ſondern nach der Richtung, in der 
ſich jene größten Hervorragungen befinden, am Staͤrkſten 
gezogen werden muͤſſe. 

5. Wuͤren fie musculoͤs, fo müßten fie waͤhrend der 
Erweiterung der Pupille in Thaͤtigkeit ſeyn und folglich 
dann kuͤrzer und ſtaͤrker hervorragend erſcheinen. Dagegen 
ſind ſie aber, wie Haller beobachtete, waͤhrend der Er— 
weiterung der Pupille weit ſtaͤrker hin und hergebogen, als 
während deren Zuſammenziehung. 

Daß es keine Gefaͤße ſeyen, folgert Dr. Jacob aus 
dem Umſtande, daß dieſe Streifen weit ſtaͤrker ſind, als die 
Gefäße der Iris, und daß fie in ihrer Anordnung durchaus 
von der Anaſtomoſe der Gefaͤße abweichen, wozu wir noch 
hinzufuͤgen koͤnnen, daß durch das Ausſpritzen der iris die 
Streifen in keiner Weiſe veraͤndert werden. Allein obgleich 
ſie ſelbſt weder einfache Gefaͤße ſind, noch aus einer An— 
haͤufung von kleinern Gefäßen beſtehen, iſt doch die fie vorn 
uͤberziehende Membran ſo außerordentlich gefaͤßreich, daß, 
wenn man fie bei 250facher Vergrößerung unterſucht, waͤh— 
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rend die Brennweite genau mit dem oberflaͤchlichſten Theile 
zuſammenfaͤllt, man nichts, als winzige Gefäße, wahrnimmt. 

Wenn die iris des Menſchen abgelöft und vorſichtig 
in Waſſer hin- und herbewegt, bis ſaͤmmtliches Pigment 
befeitigt worden, dann aber auf Glas ausgeſpannt und ge⸗ 
trocknet wird, ſo iſt ſie zur mikroſkopiſchen Unterſuchung mit 
durchfallendem Lichte hinreichend durchſcheinend. Ich will 
hier die Reſultate der Unterſuchung der unausgeſpritzten Mer 
genbogenhaut mittheilen, da Soͤmmering's ſchoͤne Abbil⸗ 
dungen der gut ausgeſpritzten iris bereits vorliegen, und die 


innerſte Structur des Organes, abgeſehen von den Gefaͤßen, 


durch das Ausſpritzen weniger deutlich wird. Wenn man 
die iris in der angegebenen Weiſe präparirt hat, fo laſ⸗ 
ſen ſich die Umtiſſe der vorderen Streifen, ſowie die der 
hintern Strahlen und Gefaͤße auf den beiden Oberflaͤchen, 
obwohl nicht in gleicher Deutlichkeit, wahrnehmen. Auf der 
hintern bemerkt man einen ſchmalen bandfoͤrmigen Streifen, 
welcher die Pupille umgiebt. Mit unbewaffnetem Auge laſ— 
fen ſich in dieſem die ſehr zarten Faſern, welche das Mikro⸗ 
ſkop deutlich erkennbar macht, kaum unterſcheiden. Sie ſind 
ungemein fein, blaß, gelblich -aſchgrau und bilden eine ſehr 
dünne, aber ſcharf begraͤnzte, Schicht, welche auf und hinter 
der Pupilfarportion der iris liegt. Ihr Durchmeſſer iſt bes 
deutend geringer, als der der vorderen Streifen, von denen 
ſie auch im Anſehen durchaus abweichen. Dieſe winzigen 
concentriſchen Faͤden ſcheinen maſſiv zu ſeyn und haben die 
auffallendſte Aehnlichkeit mit den Faſern, welche jeden der 
beiden Saugnaͤpfe umgeben, die ſich auf der untern Ober— 
flähe des durchſcheinenden Agulus foliaceus (?) befinden, 
und die man, nach deren Lage und Anſehen, für Muskel⸗ 
ringe zu halten hat. Uebrigens habe ich in der iris durch— 
aus nichts einer Muskelfaſer Aehnliches entdecken koͤnnen. 
Gefaͤße von demſelben Kaliber anaſtomoſiren ſo reichlich mit— 
einander, daß ſie ein hoͤchſt verwickeltes und ſchoͤnes Netz 
bilden. Hier und da ſieht man noch ein Paar Scheibchen 
von Blutkuͤgelchen in den Blutgefaͤßen. Arterien und Ve— 
nen laſſen ſich voneinander nicht unterſcheiden, ſondern man 
erblickt nur ein in außerordentlich hohem Grade miteinander 
communicirendes Gewebe von Gefäßen *) 


*) Wenn man die richtige Brennweite nur im Geringſten ver 
ruckt, fo zeigen ſich Erſcheinungen, die ſich naturgemäß aus- 
nehmen, aber auf optiſcher Taͤuſchung beruhen. Man kann 
dann zu dem Glauben veranlaßt werden, die iris beſtehe durch— 
aus aus kreis foͤrmigen, ſchraͤgen und ſtrahlenartig geordneten Fa— 
fern. Bei ſehr ſtarker Vergrößerung iſt die für die hervorrar 
gendſten Theile paſſende Brennweite fuͤr die tieferliegenden 
falſch, und wir ſehen dann einmal nur die obere Schicht der 
anaſtomoſirenden Gefäße, ohne irgend Fäden wahrzunehmen; 
oder ein ander Mal den Umriß der vorderen Streifen durch 
darüberliegende Gefäße verdunkelt. Der Grad der Beleuch⸗ 
tung modificirt das ſich darbietende Anſehen ebenfalls bedeu⸗ 
tend. Die Linſe muß achromatiſch ſeyn, und je geringer die 
Vergroͤßerungskraft iſt, mit der ſich ausreichen läßt, um fo 
beffer iſt es, da man dann ein weit groͤßeres Geſichtsfeld hat, 
ohne das Inſtrument anders ſtellen zu muͤſſen. Zur Unterfur 
chung der concentriſchen Faſern der Pupille eignet ſich eine 
maͤßig ſtarke Beleuchtung am Beſten, wahrend die vorderen 
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Den zottigen Character, vermoͤge deffen, dem Dr. 

Ammon zufolge, die Membran der vordern Oberfläche der 
iris von der glatten, durchſichtigen tunica, welche die Horn⸗ 
haut auskleidet, fo ſehr abweicht, habe ich nicht wahrneh— 
men koͤnnen. Herr T. W. Jones giebt an: „eine ununs 
terbrochene Membran, welche die vordere Kammer der waͤſ— 
ſerigen Feuchtigkeit auskleidet, laſſe ſich nicht demonſtriten, 
wogegen ſich eine ſolche in Betreff der hintern Kammer des 
humor aqueus eher nachweiſen laſſe.“ Dr. Ammon 
dagegen konnte keine ſeroͤſe Membran an der hintern Ober: 
flaͤche der iris finden. Henle fand es unmoͤglich, an der 
einen, oder der andern Oberflaͤche der iris, oder auf der 
Kapſel der Kryſtalllinſe ein epithelium zu entdecken, mäh: 
rend Valentin ein ſolches auf beiden Oberflaͤchen beſchreibt. 
Herr T. W. Jones hat im Auge des Lammes an der 
vordern Oberflaͤche der vordern Wandung der Kapſel der 
Kryſtalllinſe epitheliſche Koͤrperchen erkannt. Da auf dieſe 
Weiſe die Reſultate der mikroſkopiſchen Unterſuchungen nicht 
miteinander uͤbereinſtimmen, ſo laͤßt ſich vor der Hand, we⸗ 
gen des glatten, glaͤnzenden Anſehens der Innenſeite der vor— 
dern und hintern Kammer der waͤſſerigen Feuchtigkeit, anz 
nehmen, daß beide durchaus mit derſelben zarten ſeroͤſen 
Membran ausgekleidet ſeyen. Es iſt unwahrſcheinlich, daß 
verſchiedene Theile derſelben geſchloſſenen Hoͤhle, die ſich ſo— 
gar mit derſelben Secretion in Beruͤhrung befinden, in Be— 
treff der Drganifation weſentlich voneinander abweichen 
ollten. 
f Auf der hintern Oberfläche der iris bemerken wir die 
zarten Strahlen, welche die Analoga der ſehr wahrnehmba— 
ren Falten auf der uvea des Ochſen find. Wie Dr. Ja- 
cob anfuͤhrt, ſcheinen dieſelben allerdings derſelben Art zu 
ſeyn, wie die processus ciliares. Wenn man dieſe und 
die iris gruͤndlich waͤſcht, bis ſie von Pigment durchaus 
befreit find, und dann einen Augenblick in verduͤnnte Salpe— 
terſaͤure taucht, ſo ſcheint jeder Ciliarproceß aus einem Mit— 
telſtamme zu beſtehen, welcher nach beiden Seiten eine große 
Anzahl ſehr winziger Zweige ausſendet. Unter dem Mikro⸗ 
ſkope zeigt ſich dieſe baumfoͤrmige Anordnung ungemein ſchoͤn 
und die Gefaͤß verbindung zwiſchen der iris und den pro- 
cessus ciliares ſehr deutlich. An den letztern find keine 
Muskelfaſern wahrzunehmen. 

Herr Lawrence bemerkt, die Gefaͤße der iris ſchei— 
nen kein rothes Blut zu enthalten; wenigſtens fließt, wie 
er ſagt, wenn ſie verletzt wird, kein Blut. Ich dagegen 
habe geſehen, daß bei der zufälligen Verletzung der iris 
mit der Staarnadel ſich rothes Blut in die vordere Kam— 
mer ergoß, und nach den in den Gefäßen der iris bei der 
mikroſkopiſchen Unterſuchung erkennbaren Scheibchen von 
Blutkuͤgelchen läßt ſich annehmen, daß bei'm lebenden Mens 
ſchen rothes Blut in denſelben circulire. In der That laſ— 
ſen ſich bei'm lebenden, menſchlichen Albino mittelſt einer 
einfachen Linſe winzige rothe Gefaͤße erkennen, und bei'm 
weißen Kaninchen kann ein ſcharfes Auge dieſelben ſogar 
ohne Beihuͤlfe einer Linſe wahrnehmen. ’ 

— — 2 
der iris mit Waſſer befeuchtet und mit zuruͤckgeſtrahltem Lichte 
unterſucht. 
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Nach der anatomifchen Unterſuchung ſchließe ich alſo, 
daß die iris aus einem außerordentlich gefaͤßreichen Gewebe 
beſtehe, welches durch Gefaͤße mit der choroidea, den 
Ciliarfortſaͤtzen, der sclerotica und Cornea verbunden und 
mit Nerven reichlich verſehen iſt, die ſich an der menſchli⸗ 
cken iris wahrſcheinlich vorn als fadenfoͤrmige Streifen zei⸗ 
gen; daß fie auf beiden Oberflächen mit der Membran der 
waͤſſerigen Feuchtigkeit uͤberzogen und mehr oder weniger ſtark 
mit Pigment belegt fen, welches, je nach feiner verſchiedenen 
Farbe an der vordern Oberflaͤche, der iris ihre dharacteris 
ſtiſche Färbung ertheilt und durch feine dunkle Farbe an 
der hintern Oberflaͤche ein uͤbrigens halbdurchſichtiges Ge⸗ 
webe voͤllig undurchſichtig macht; ferner, daß die iris eine 
Lage concentriſcher Muskelfaſern enthalte, die ſich bei'm 
Menſchen und bei den Saͤugethieren an der hintern Ober— 
flaͤche der Pupillarportion befindet, ſich aber bei den Voͤgeln 
bis auf eine weit geringere Entfernung von dem Ciliarrande 
erſtreckt und folglich eine weit breitere Lage bildet, und bei 
den Fiſchen, ſowie bei manchen Reptilien, gar nicht exiſtirt. 

Wie ſind nun aber dieſe Folgerungen mit der Phyſio— 
logie vereinbar? 

Von der Hyppotheſe des Franzoͤſiſchen Academikers 
Mery, welcher behauptete, die Contraction der Pupille ruͤhre 
von dem Einſtroͤmen des Nervengeiſtes in die Laͤngsfaſern 
her; oder von der Hypotheſe von Weitbrecht, welcher 
meinte, die Pupille ziehe ſich zuſammen, wenn die iris nach 
der Kryſtalllinſe zu gezogen werde, und erweitere ſich, wenn 
letztere wieder nach der Hornhaut zu gezogen werde, bis auf 
die bekannteſten Hypotheſen der neueren Zeit ſind die mei— 
ſten Theorieen zur Erklaͤrung der Functionen der iris vag 
und unbefriedigend ausgefallen. 

Haller's Meinung zufolge, beſteht die iris aus ei— 
nem erectilen Gewebe, welches durch die Einwirkung des 
Lichtes auf die Netzhaut gereizt und ſtrotzend werde. Ri— 
cherand ſpricht ſich uͤber dieſe Anſicht folgendermaaßen aus: 
Um die Bewegungen der iris zu erklaͤren, braucht man nicht 
anzunehmen, daß Muskelfaſern in derſelben enthalten ſeyen. 
Man reicht damit aus, daß man weiß, ſie beſitze eine ge— 
faͤßreiche, ſchwammige und nervenreiche Textur. Die durch 
Sympathie auf die iris uͤbergehende Reizung der Netzhaut 
veranlaßt ein ſtaͤrkeres Einſtroͤmen von Saͤften; ihr Gewebe 
wird dicker und nimmt eine größere Flaͤche ein; der Rand 
der Pupille naͤhert ſich dem Mittelpuncte derſelben, ſo daß 
lebtere eine immer engere Oeffnung bildet. Sobald die Urs 
ſache des Reizes zu wirken aufhoͤrt, indem wir aus der 
Helle in die Dunkelheit gelangen, fließen die Saͤfte in die 
benachbarten Gefaͤße zutuͤck, das Gewebe der iris ſchrumpft 
ein, und die Pupille wird um ſo groͤßer, je bedeutender die 
Dunkelheit iſt.“, Daß ſich die Pupille durch das Strotzen 
der Gefaͤße der iris zuſammenziehe, fand Herr Renard, 
als er Verſuche zu dem Zwecke anſtellte, die Wirkungen der 
Ausdehnung des abdomen durch Gaſe, ſowie des dadurch 
veranlaßten Aufwaͤrtsſteigens des Zwerchfelles, zu ermitteln, 
da denn, unter andern am Cadaver ſich darſtellenden Zeichen 
von Andrang der Saͤfte nach dem Kopfe, auch die Veren— 
gerung der Pupille eintrat. Dieſe Thatſache wird zur Un— 
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terſtuͤtzung der Theorie der Erectitität angeführt. Allein dies 
ſelbe, ſowie die Verengerung der Pupille bei'm gelungenen 
Aus ſpritzen der winzigen Gefäße der iris, beweiſ't doch weis 
ter nichts, als daß ein ſchlaffes Gewebe ſich ausdehnt, wenn 
deſſen zahlreiche Gefaͤße ſich ausdehnen, und nicht, daß die 
ſchnellen und feinen Bewegungen der lebenden iris einzig 
von der abwechſelnden Entleerung und Ausdehnung ihrer 
Gefaͤße herruͤhren. Der zuſammengezogene Zuſtand der Pu— 
pille bei iritis iſt zur Unterſtuͤzung der Meinung angeführt 
worden, daß die Contraction der Pupille im normalen Zu— 
ſtande vom ſtaͤrkern Einſtroͤmen von Blut in die iris ab— 
haͤngig ſey. Bei dieſer Krankheit iſt, ſoviel ich weiß, der 
Grad der Verengerung der Pupille gewoͤhnlich dem Grade 
der krankhaften Reizbarkeit der iris proportional, ſo daß 
alſo die Empfindlichkeit gegen das Licht und nicht das Stro— 
Ben der Gefäße als Maaßſtab der Contraction der Pu: 
pille dient. 

Bei der ſyphilitiſchen Regenbogenhautentzuͤndung, wo 
häufig die Empfindlichkeit gegen das Licht eben nicht in ho: 
hem Grade ſtattfindet, iſt die Pupille, in der Regel, wei— 
ter, als bei andern Varietaͤten von iritis. 

Offenbar laͤßt ſich von den Erſcheinungen, welche die 
iritis darbietet, kein Grund für, oder wider die Theorie 
der Erectilitaͤt herleiten. Die Abweſenheit von arteriae he- 
licinae in der iris beweiſ't nicht, daß deren Sttuctur nicht 
erectil fey; denn ſollte ſich die Richtigkeit von Muͤller's 
Anſichten beſtaͤtigen, ſo wuͤrden ſich die ſaͤmmtlichen Erſchei— 
nungen der Erection nicht wohl durch die Anweſenheit dieſer 
Art von Gefäßen erkiaͤren laſſen. Auf anatomiſchem Wege 
laͤßt ſich demnach die Erectilitaͤt der iris nicht widerlegen. 
Auch duͤrfte der Einwurf nicht haltbar ſeyn, daß wir kein 
anderes Beiſpiel kennen, wo ein erectiles Gewebe fo augen: 
blicklich gefüllt und geleert würde, wie dieß bei den aͤußerſt 
raſchen Bewegungen der iris der Fall ſeyn müßte. *) Die 
Gleichheit des Kalibers und das aͤußerſt ſtarke Anaſtomoſicen 
der Blutgefaͤße der iris wuͤrden aͤußerſt ſchnelle Wechſel in 
der Quantität ihrer contenta geſtatten, und wenn wir bes 
denken, wie ſchnell das menſchliche Geſicht erröthen oder ers 
blaſſen kann, ſo braucht man nur die feinere Structur der 
iris in Anſchlag zu bringen, um die Geſchwindigkeit in den 
Bewegungen der iris, ſelbſt bei der Theorie der Erectilitaͤt, 
begreiflich zu finden. 

5 Der Hauptgrund, weßhalb ſich die Bewegungen der 
iris nicht lediglich der Erectilitaͤt zuſchreiben laſſen, ſcheint 
in dem Umſtande zu liegen, daß bisjetzt noch nicht darge— 
than worden, daß die Ausdehnung eines erectilen Gewebes 
unmittelbar nach dem Tode durch Reizung der daſſelbe ver: 
ſorgenden Nerven bewirkt werden koͤnne. Dagegen iſt be— 
wieſen, daß die Thaͤtigkeit der Muskeln uͤberhaupt, ſowie 


*) Bei dem Chamäleon hängen, nach Milne-Edwards, die 
Farbenwechſel ebenfals von dem abwechſelnden Strotzen und 
Zuſammenfallen eines erectiten Gewebes, zugleich aber, wie 
die Bewegungen der iris, wenigſtens in den meiſten Faͤllen, 
von der Einwirkung des Lichtes ab, während jene, nach den 
Beobachtungen des Ueberſetzers, zuweilen ebenſo augenblicklich 
eintreten, wie dieſe. D. Ueberſ. 
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die Contraction der Pupille, in dieſer Weiſe veranlaßt wer⸗ 
den kann. 

Ruͤckſichtlich der Frage, ob die iris musculös ſey, vers 
dient die Art, wie Belladonna und einige andere narco- 
tica die Erweiterung der Pupille bewirken, nahere Beach— 
tung. Um die Erſcheinungen, von denen die aͤußere Uns 
wendung der Belladonna auf das Auge wirklich begleitet 
iſt, genau zu ermitteln, waͤhlte ich eine Frau, deren eines 
Auge mit vollig ausgebildetem grauen Staare durch Ber: 
dunkelung der Kryſtalllinſe behaftet war, fo jedoch, daß die 
iris ihre Erregbarkeit noch beſaß, waͤhrend die Sehkraft 
des anderen Auges durchaus nicht gelitten hatte. In dieſem 
Falle konnten die Wirkungen der Belladonna in keiner 
Weiſe durch, in den Hintergrund des Auges, mit welchem 
der Verſuch nicht angeſtellt wurde, eindringendes Licht com— 
plicirt werden. f 

Man benetzte in der Entfernung von 1 Zoll die Haut 
rings um das geſunde Auge her reichlich mit Belladonna = 
Extract, nahm aber nach einer Stunde noch keine Wirkung 
wahr. Hierauf ward eine ſtarke Aufloͤſung deſſelben Ex⸗ 
tracts in Waſſer in das Auge getröpfelt und mit derſelben 
Fluͤſſigkeit befeuchtete Compreſſen auf die Augenlider gelegt. 
Binnen einer halben Stunde war die Pupille vollſtaͤndig er— 
weitert worden, waͤhrend ſich die Pupille des kranken Auges 
zuſammengezogen hatte. Wenn aber das geſunde Auge ge— 
ſchloſſen war, ſo erweiterte ſich die Pupille des andern, nicht 
narcotiſirten, Auges bis zu demſelben Umfange, den ſie vor 
der Anwendung der Belladonna auf das geſunde Auge ge— 
habt hatte. Zugleich wurden folgende Erſcheinungen wahr— 
genommen: 

1) Die Frau hatte auf der ganzen Stelle, wo die 
Belladonna eingewirkt hatte, ein Gefuͤhl von Abſtum⸗ 
pfung und Spannung und im Augapfel das Gefuͤhl von 
Steifheit. 

2) Grelles Licht veranlaßte eine unangenehme Blen— 
dung, aber keine Veraͤnderung in dem Umfange der Pupille. 

3) Wenn die Frau ſich bemuͤhte, benachbarte Gegen— 
ſtaͤnde genau zu betrachten, fo empfand fie leichten Schwin⸗ 
del und ein verworrenes Gefuͤhl im Kopfe. 

4) Ueber eine gewiſſe Entfernung hinaus, zeigten ſich 
die Gegenſtaͤnde deutlich und in ihrer naturlichen Faͤrbung; 
aber wenn ſie naͤher geruͤckt wurden, erſchienen ſie truͤbe und 
verworren, groͤßer, als es ihrem Geſichtswinkel zufolge hätte 
der Fall ſeyn muͤſſen, und ohne Ausnahme roͤthlich gefaͤrbt. 

6) Dieſe Stoͤrung in der Sehkraft hielt etwa 24 
Stunden lang an. 

Da die in die Conjunctiva getroͤpfelte Belladonna 
um ſo viel ſchneller wirkte, fo moͤchte es ſcheinen, als ob 
die Belladonna abſorbirt werden müffe, bever deren Wir— 
kung ſich geltend machen kann. Es iſt moͤglich, daß ſie die 
Erweiterung der Pupille indirect, vermöge ihrer Einwirkung 
auf das Gehirn, veranlaßt, indem, wie ſich aus dem Prik⸗ 
keln und der Taubheit in den Augenlidern ergiebt, die En⸗ 
den des fünften Nervenpaares afficirt werden. Durch die 
indirecte Einwirkung vermittelſt des linſenfoͤrmigen Gans 
glions allein werden die Erſcheinungen (wie Manche vermu— 
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thet haben) ſicher nicht hervorgebracht; denn bei der Katze 
laͤßt ſich die Pupille durch Eintroͤpfeln von Belladonna in 
das Auge erweitern, und bei dieſem Thiere findet keine dis 
tecte Communication zwiſchen dem fünften Nervenpaare und 
dem ganglion ophthalmicum ſtatt. Es iſt alſo wahr: 
ſcheinlicher, daß die Belladonna direct einwirke, und zwar 
auf die Faͤden der Bewegungsnerven ſelbſt, zu denen ſie 
durch Endosmoſe gelangt. Wirkte ſie durch das Sensorium 
ein, ſo ließe ſich erwarten, daß beide Augen afficirt wuͤr— 
den, wie denn, z. B., beide Pupillen ſich zuſammenziehen, 
wenn das Licht auch nur in ein Auge eindringt. Da voll— 
kommen deutliches Sehen ſtattfindet, wenn der Gegenſtand 
hinreichend deutlich (entfernt?) iſt, fo kann die Netzhaut 
nicht direct afficirt ſeyn. Die Sehkraft iſt in keinem bes 
deutendern Grade geſtoͤrt, als ſich aus der Erweiterung der 
Pupille erklaͤrt. Daß die Belladonna nicht nothwendig 
mittelſt der Gefuͤblsnerven einwirkt, ergiebt ſich ſchon aus 
den Verſuchen Muͤller's, welcher fand, daß, wenn man 
iſolitte Bewegungsnerven mit narcotiſchen Solutionen behan— 
delte, deren Leitungsfaͤhigkeit eine Zeit lang aufgehoben 
wurde. Herr T. W. Jones vermuthet, die Belladonna 
koͤnne in der Weiſe wirken, daß ſie die allgemeine Erreg— 
barkeit der Netzhaut, welche durch das fuͤnfte Nervenpaar 
vermittelt wird, eine Zeit lang vermindert. Dieſe Anſicht 
gruͤndet ſich auf die Annahme, daß die Netzhaut vermoͤge 
ihrer allgemeinen, oder gemeinen, nicht vermoͤge einer ſpe— 
ciell auf das Sehen berechneten Erregbarkeit auf die iris 
einwirke, was doch keineswegs als erwieſen betrachtet wer— 
den kann. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 
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Miscellen. 


Zahme Hyänen fand Herr Pallme nicht ſelten in Korbos 
fan. „In dem Hofe eines Hauſes zu Lobeid “, erzählt er, „ſah ich 
eine ganz zahme Hyaͤne umherlaufen. Die Kinder des Eigenthüͤ⸗ 
mers ſpielten mit ihr, nahmen ihr das Fleiſch, welches ihr als 
Futter gegeben wurde, aus dem Rachen, und ſteckten ihr ſogar die 
Hand in denſelben, ohne von dem Raubthiere verletzt zu werden. 
Wenn wir im Freien aßen, ſo kam daſſelbe ganz zutraulich an den 
Tiſch und ſchnappte die ihm zugeworfenen Brocken auf, wie ein 
Hund. Ein andermal bot man mir eine alte Hyaͤne mit ihren 
beiden Jungen zum Verkauf an. Die letztern wurden von dem 
Eigenthuͤmer unter'm Arme getragen und hatten nicht einmal einen 
Beißkorb. Die Alte hatte allerdings einen Strick um das Maul; 
allein fie hatte ſich 2 bis 3 deutſche Meilen weit von einem einzi⸗ 
gen Manne herfüͤhren laſſen, ohne ſich im Mindeſten zu ſtraͤuben. 
Die Africaner rechnen die Hyaͤne nicht einmal zu den reißenden 
Tdieren und fuͤrchten ſich nicht im Mindeſten vor derſelben. 
(Travels in Kordoſan, London 1844.) 


Der Vogelmarkt in Rom wird in der Gegend der Ro⸗ 
tunda, des vormaligen Pantheons, gehalten und iſt außerordentlich 
ſtark verſorgt. Droſſeln, Amſeln, Rothkehlchen, Lerchen und ans 
dere kleine Voͤgel ſieht man daſelbſt haufenweiſe, und man hat 
Beiſpiele, daß in einem Tage 17 000 (11) Wachteln in Rom ver: 
zollt worden find. Man fängt dieſe Voͤgel, wenn fie auf ihren 
Wanderungen anlangen, an der Kuͤſte des Mittellaͤndiſchen Meeres 
in gewaltig großen Netzen. Im Fruͤbjahre und Herbſt kommen 
ganze Wagenladungen Ringeltauben auf den Markt. Die Vogel⸗ 
handler ſehen äußerlich aus wie Banditen, find aber dennoch gute 
Cyriſten; denn (man hoͤre!) Waterton, welcher uns obige Nach— 
richten in feinem neueften Werke (Essays on natural history, chief- 
ly ornithology etc. London 1844) mittheilt, ſab dieſelben an einem 
kalten Wintermorgen ſchon um halb ſechs Uhr Morgens in die Je— 
ſuiterkirche zur Meſſe gehen, und ſie verſchafften ihm manchen ſel⸗ 
tenen Vogel fuͤr ſeine Sammlungen. 
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heil kunde. 


Ueber die Wirkſamkeit balſamiſcher Mittel gegen 


incontinentia urinae. 
Von Dr. Chabrely zu Bordeaux. 


Im verfloſſenen Jahre iſt bereits der Gebrauch der 
Balsamica von Dr. Chabreiy als das Wirkſamſte bei 
incontinentia urinae empfoblen worden. Eben derſelbe 
macht nun wiederum noch glaͤnzendere Erfolge, als die er— 
ſten waren, von den genannten Mitteln bekannt, ſo daß nun 
kein Zweifel Über die Wirkſamkeit derſelben mehr obwalten 
koͤnne, jene Krankheit möge gleichviel, aus welcher Urſache 
entftanden ſeyn, und das Temperament und die Conſtitution 
des Kranken ſeyn, welche ſie wolle. Dieſe Mittel wirken 
demnach ſpecifiſch und muͤſſen ſich nach dem Zuſtande der 
Nieren, der Blaſe und der Harnroͤhre richten, und außer— 
dem noch nach der Natur des abgeſonderten Harns. 

Unter den vier von Herrn Chabrely bekannt gemach⸗ 
ten Fällen betrifft einer einen eilfjaͤhrigen, magern, ſchwaͤch— 
lichen, verwachſenen Knaben, welcher faſt jede Nacht an 
einer incontinentia urinae litt, wobei der Urin ſelbſt im 


tiefſten Schlafe unwillkuͤhrlich abfloß. Er erhielt Theerwaſ⸗ 
ſer, und zu gleicher Zeit wurde ihm folgendes Electuarium 
verſchrieben: 
R Balsamum Styracis depur. . 6 Grammen 
Balsamum peruviaum 6 — 
Mel 2 . 90 — 
Pulvis gummi arabici g . . s. 


Von dieſem Electuarium wurde Morgens und Abends 
ein Kaffeeloͤffel voll verabreicht. 

Nach einer dreiwoͤchentlichen Anwendung dieſer Mittel, 
in Verbindung mit einer kraͤftig naͤhrenden Diaͤt, war der 
kleine Kranke von ſeinem laͤſtigen Uebel geheilt, und letztes 
iſt nach einem Jahre nicht wiedergekehrt. u se 

Die drei anderen Fälle find dieſem analog; nur daß 
bei zweien derſelben, ſtatt des balſamiſchen Electuars, Pillen 
aus Balsamum Styracis . 6 Grammen 

Balsamum tolutanum . 8 — 
verſchrieben wurden. Hieraus wurden Pillen von 30 Cen⸗ 
tigrammen gemacht, und verſilbert und taͤglich acht Pillen 
verabreicht. 
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Das Theerwaſſer kann durch ein Camilleninfus, mit 
Syrupus Balsami tolutani verfüßt, erſetzt werden. 

Zu den genannten Balſamen kann man auch den Co— 
paivbalſam und ſelbſt Theer zuſetzen, oder ſie mit einem 
oder dem andern der letztgenannten vertauſchen, wenn pecu⸗ 
nidre Verhaͤltniſſe die Anwendung der erſten Balſame nicht 
erlauben. 

Dieſe verſchiedenen Medicamente koͤnnen auch in Form 
einer Emulſion oder auch eines Halbklyſtirs gegeben werden, 
welches des Abends, wenn der Kranke ſich zu Bette legt, 
verabreicht wird. 

Man kann auch, wenn die Incontinenz hartnaͤckig iſt, 
Einreibungen von Terpenthinoͤl mit Salbei in einer Salben: 
form machen laſſen. Dieſe Einreibungen muͤſſen auf dem 
Hypogaſtrium, in der Nieren-Lumbalgegend gemacht werden. 
(Bulletin med. de Bordeaux.) 


Ueber die Wirkungen des ſchwefelſauren Chinins 
bei der Behandlung des Gelenkrheumatismus. 


Von Herrn Monneret. 


Von zweiundzwanzig an Rheumatismus leidenden In- 
dividuen (17 Maͤnnern und 5 Frauen) hatten 13 einen 
fieberhaften, heftigen und friſchen Rheumatismus mehrer 
Gelenke, 3 einen fieberloſen, 3 einen auf ein Gelenk be— 
ſchraͤnkten fieberhaften Rheumatismus. Bei einem Einzigen 
batte der Rheumatismus ſowohl in den Gelenken wie in den 
Muskeln ſeinen Sitz, und war bei 2 andern von neuralgi— 
ſchen Schmerzen begleitet. Um die Wirkungen des ſchwefel— 
ſauren Chinins vergleichungsweiſe zu ſtudiren, wurde dieſes 
Mittel zu gleicher Zeit Kranken gegeben, welche an Geſichts— 
roſe, Emphyſem, Neuralgie, Wechſelfieber u. ſ. w. litten. 
Es ward in einem Tranke gereicht, dem man eine hinlaͤng— 
liche Menge Saͤure hinzuſetzte, um das Salz vollſtaͤndig 
aufzuloͤſen, welches auf dieſe Weiſe im Zuſtande des Biſul— 
fats war. In einer kleinen Anzahl von Faͤllen, und nur, 
wenn die Kranken ſich weigerten, den Trank zu nehmen, gab 
man ihnen das Mittel in Pulverform. Das Mittel wurde 
bei Allen im Durchſchnitte 10 Tage lang gegeben, bei meh— 
ren ſogar 7, 12 bis 14 Tage, und zwar ſtets ohne Unter— 
brechung. Ein Kranker hat in 8 Tagen 29 Grammen 
(3 vj 5) Chinin, und nach einer wegen des Aufhoͤrens der 
Schmerzen eingefuͤhrten Unterbrechung von Neuem 18 Gr. 
(alſo im Ganzen 47 Gr.), ein Anderer 57 Gr. in 12 Ta: 
gen, ein Dritter 50 Gr. in 11 Tagen genommen. Die 
kleinſte Gabe betrug 2 Gr., die hoͤchſte 6 Gr. Ungeachtet 
der Anwendung fo großer Dofen find nie üble Zufaͤlle einges 
treten. Man flieg allmaͤlig mit der Gabe, nachdem man ſich 
überzeugt hatte, daß die frühere kein ernſtes Phänomen her— 
vorgebracht hatte. N N 

Einfluß auf die Symptome und die Dauer des 
Rheumatismus. — Von den zweiundzwanzig Kranken 
wurden nur 7 vollſtaͤndig von ihren Schmerzen und der 
rheumatiſchen Affection befreit, und unter dieſen litt Einer 
an Muskelrheumatismus mit Neuralgie, ein Zweiter an ei— 
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nem faſt ſieberloſen Gelenkrheumatismus ſchon ſeit 14 Ta- 
gen, ein Dritter an leichtem Rheumatismus mit maͤßigem 
Fieber. Bei dem Vierten dauerten die Schmerzen ſchon 8 
Tage lang, und die andern oͤrtlichen Symptome waren nur ges 
ring. Es blieben alſo nur 3 Faͤlle von acutem Gelenkrheuma 
uͤbrig, welche der Anwendung des ſchwefelſauren Chinins ge⸗ 
wichen zu ſeyn ſchienen. — In den 15 andern Fällen bas 
ben die Schmerzen ſehr auffallend abgenommen. Dieſe Wir⸗ 
kung zeigt ſich ſelten am erſten, haͤufiger am zweiten und 
dritten Tage nach der Darreichung des Medicaments. Bei 
zwei Dritteln der Faͤlle ließen die Schmerzen ſo ſehr nach, daß 
man an die Heilung des Rheuma haͤtte glauben koͤnnen. 
Die Kranken bewegten ihre Glieder, ohne Schmerzen zu em— 
pfinden, aber bald traten dieſelben wieder auf, obwohl man 
das Mittel laͤngere Zeit fortſetzte. Die Abnahme der Gelenk— 
ſchmerzen ſchien in einer ziemlich engen Beziehung zu der In— 
tenſität der nervöfen Störungen — eine Trunkenheit, ein Zus 
ſtand, dem durch eine ſtarke Doſis Opium oder Alcohol her— 
vorgebrachten analog — zu ſtehen. Man war genoͤthigt, 
das Chinin zu dreien wiederholten Malen anzuwenden, weil 
die Schmerzen ſich von Neuem zeigten. Sie wichen dann 
ſchwieriger, erſchienen leichter wieder, und man mußte die 
Behandlung laͤnger fortſetzen. 

Jedesmal, wenn der Rheumatismus ſich localiſirt hatte 
und wenn ein hydarthrus eingetreten war, hat das Chi— 
nin niemals genutzt. Zuweilen verloren ſich die Schmerzen 
momentan, aber die andern Symptome blieben unveraͤndert, 
und bald traten alle Zeichen eines tumor albus auf. Die⸗ 
ſer uͤble Ausgang fand bei 2 Kranken ſtatt; in 3 andern 
Faͤllen wurde man der Gelenkkrankheit Herr. — Nach die— 
ſen Beobachtungen glaubt der Verfaſſer, annehmen zu koͤn— 
nen, daß, wenn das ſchwefelſaure Chinin einigen Einfluß auf 
den acuten, vagen Gelenkrheumatismus hat, dieſes nur dann 
der Fall iſt, wenn die oͤrtlichen Phaͤnomene wenig intenſiv 
ſind, bereits mehre Tage dauern und die Schmerzen um: 
herirrend ſind und leicht von einem Gelenke zum andern 
uͤberſpringen. 

Was den Einfluß des Chinins auf die Dauer des Rheu— 
matismus betrifft, ſo hat man gefunden, daß, mit Abzug 
der 5 Fälle des localiſirten Rheumatismus, 17 uͤbrig blieben, 
welche an Intenſitaͤt und Verlauf voneinander ſehr verſchie— 
den ſind; und daß, wenn man dieſe 17 Faͤlle zuſammen— 
nimmt, die mittlere Dauer der Krankheit 17 Tage betrug. 

Einfluß auf die Circulatjon. — Der Puls wur— 
de um 10 bis 20 Schläge langſamer; wenig ausgeſprochen 
am erſten Tage der Behandlung, nahm die Verlangſamung 
am zweiten und dritten Tage zu. Dieſe Veraͤnderung fiel 
mit der Verminderung und dem Verſchwinden der Schmer— 
zen zuſammen; ſobald dieſe wieder erſchienen, nahm der 
Puls wieder an Frequenz zu. Die Temperatur und die ans 
dern Fieberſymptome boten genau dieſelben Verſchiedenhei— 
ten dar. Zum Beweiſe dafuͤr, daß das ſchwefelſaure Chinin 
keinen directen Einfluß auf die Circulation hatte, dient der 
Umſtand, daß bei 3 Kranken, welche an Geſichtsroſe, altem 
pleuritiſchen Erguſſe, Catarrh und Lungenemphyſem litten 
und dieſes Medicament nahmen, der Puls, welcher befchleu: 
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nigt war, nicht im Geringſten verlangſamt wurde. Er va⸗ 
tüirte nicht mehr bei 3 andern Individuen, welche an hefti⸗ 
ger, aber fieberloſer, neuralgia temporo-facialis, supra- 
orbitalis und ischiadica litten. In dieſen Faͤllen war der 
Schmerz das einzige Zeichen der Krankheit, und obgleich ders 
ſelbe bei einem dieſer Kranken bedeutend abnahm, ſo blieb die 
Circulation doch vollkommen normal. Man reichte auch das 
Chinin in anhaltender Gabe dreien Kranken, welche an fe— 
bris intermittens tertiana und quartana litten, und 
es wurde kein bemerkbarer Einfluß auf die Circulation herz 
vorgebracht. 

N Aber wenn das Chinin die Thaͤtigkeit der Circulation 
nicht vermindert, ſo erhoͤht es dieſelbe auch nicht; der Puls 
iſt in keinem Falle weder Eräftiger, noch freguenter geworden. 

Von den 22 an Rheumatismus Leidenden boten 10 
die Symptome einer endocarditis, 2 die einer pericar- 
ditis dar. Dieſes wuͤrde beweiſen, daß, wenn das Chinin 
dieſe Complication auch nicht haͤufiger macht, es doch auch 
nicht die Entwickelung und den weiteren Verlauf derſelben 
verhindert. Die in dieſen Faͤllen beobachteten Entzuͤndungen 
des Endo- und Pericardiums waren gefahrlos. Alle wur— 
den geheilt, einige behielten bei ihrem Abgange noch ein ſehr 
leichtes Blaſebalggeraͤuſch. 

Einfluß auf die Verdauung. — Die Mixtur ers 
zeugt in mehr als der Haͤlfte der Faͤlle nur Uebelkeit, Un⸗ 
behagen und voruͤbergehendes Erbrechen. Wenn man aber 
den Gebrauch derſelben mehrere Tage lang fortſetzt, ſo wird 
das Erbrechen haͤufiger und hartnaͤckiger, und mit demſelben 
wird eine ziemlich große Menge gelber oder gruͤner Galle 
heraufgebracht, welche im Munde einen unertraͤglichen Ge— 
ſchmack zuruͤcklaͤßt. Auf dieſe Symptome folgt eine Ga: 
ſtro-Inteſtinalreizung, von der ſpaͤter die Rede ſeyn wird. 
Die Faͤlle, in welchen die Zunge ihre normale Farbe und 
Feuchtigkeit behält, und wo die Nahrungsmittel gut vers 
daut werden, ſind die Faͤlle von wenig fieberhaftem und we— 
nig ſchmerzhaftem Rheumatismus, welche nicht durch ſtarke 
Doſen Chinin bekaͤmpft werden. — Bei 10 Kranken fand 
ſich ein Schmerz entweder in der Magengegend, oder gegen den 
Schwerdtfortſatz hin, oder endlich hinter dem Bruſtbeine. 
Zuweilen nahm der epigaſtriſche Schmerz durch Druck zu, 
oder trat bei den Athembewegungen ein und verbreitete ſich 
auf den übrigen Leib. Verſtopfung war häufiger, als Diar: 
rhoͤe: drei Individuen beklagten ſich uͤber ſehr ſchmerzhaften 
Stuhlgang. Einige Kranke klagten uͤber Schmerz und ein 
Gefuͤhl von Trockenheit im pharynx und Halſe, ohne daß 
irgend eine Anſchwellung aufzufinden war. 

Giftige Wirkungen. — Das ſchwefelſaure Chinin, 
lange Zeit und in großer Gabe gereicht, erzeugt, nach dem 
Verfaſſer, eine Vergiftung, welche ſich durch 3 voneinander 
geſonderte Reihen von Erſcheinungen characteriſirt: 1) durch 
neroöfe Störungen; 2) durch eine Gaſtro-Inteſtinalreizung; 
8) durch einen allgemeinen typhoͤſen Zuſtand. Dieſe Phaͤ— 
nomene koͤnnen iſolirt vorkommen. 

1) Nervoͤſe Störungen. Sie zeigen ſich T bis £ 
Stunde nach dem Verſchlucken der erſten Gabe des Chinins 
und nehmen bis zum Abend an Intenſitaͤt zu. Die con⸗ 
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ſtanteſten Störungen find Schwindel und Ohrenſauſen. Das 
letztere geht den anderen Sinnestaͤuſchungen voran, begleitet 
ſie und beſteht noch mit großer Intenſitaͤt 24 Stunden nach 
der Darreichung des Mittels. Schwindel fehlt ſehr ſelten, 
iſt aber in ſeiner Intenſitaͤt verſchieden und, wie der Schwin⸗ 
del im typhus, von stupor begleitet. — Die Störungen 
des Geſichtes ſind weniger conſtant und ſcharf hervortretend. 
In hoͤchſtens einem Drittel der Faͤlle war das Auge wie 
von einem Nebel umhuͤllt; Amauroſe zeigte ſich nur bei 4 
Individuen; einer derſelben litt an Geſichtsroſe, bei dieſem 
war die Amauroſe vollſtaͤndig, dauerte aber nur 24 Stun⸗ 
den. 3 Grammen Chinin genuͤgten, um ſie bei einem an⸗ 
deren an fieberloſer ischias Leidenden, deſſen Befinden ſonſt 
ganz vortrefflich war, hervorzubringen. Sie war leicht und 
dauerte nur einige Stunden bei einem Kranken, der an 
neuralgia supraorbitalis litt. Dagegen verlor eine Frau 
mit localem und faſt fieberloſem Rbeumatismus das Geſicht 
vollſtaͤndig, nachdem ſie binnen 2 Tagen 8 Gr. Chinin ge— 
nommen hatte. Einige ungewoͤhnliche Erſcheinungen, wie 
Schlummerſucht, lebhaftes Jucken in der Haut und etwas 
Delirium, laſſen vermuthen, daß bei dieſer Kranken eine 
ſchlimme Praͤdispoſition vorhanden war. Nach 5 Tagen ver: 
ſchwanden jedoch dieſe Zufaͤlle vollſtaͤndig. Vei dieſer Kran⸗ 
ken waren die anderen nervoͤſen Stoͤrungen nicht ſtaͤrker, als 
bei anderen. Dieſe ungewoͤhnlichen Erſcheinungen waren 
haͤufiger bei den Kranken, welche wenig Fieber hatten, oder 
ganz fieberfrei waren. — Die Trunkenheit nach dem Ge— 
brauche des Chinins zeigt ſich unter 2 Formen, entweder 
als ſehr ſtarke Aufregung, oder als Abgeſchlagenheit und 
collapsus. In dem erſten Falle bewegen ſich die Kran— 
ken, wollen das Bett verlaſſen, ſprecken mit einer zitternden, 
oft ganz unverſtaͤndlichen, Sprache und verſichern, von ihren 
rheumatiſchen Schmerzen vollkommen befreit zu ſeyn, ob— 
wohl noch Anſchwellung und Roͤthe an den afficirten Ge— 
lenken fortbeſtehen. Dieſe erſte Form der Trunkenheit iſt 
nicht die gewoͤhnlichere. Bei der Mehrzahl der Kranken beob— 
achtet man Abgeſchlagenheit, stupor, eine große Schwaͤche, 
eine gewiſſe Traͤgheit der Auffaſſungskraft und des Gedaͤcht— 
niſſes, ſowie eine Muthloſigkeit. Zu gleicher Zeit iſt das 
Auge matt, abgeſchlagen, verglaſ't, die Lider halb geoͤffnet, 


das Sehvermoͤgen bedeutend geſtoͤrt, Ohrenſauſen und ſtar— 


ker Schwindel. 

2) Gaſtro-Inteſtinalreizung. Dieſe tritt nach 
den nervoͤſen Symptomen ein. Die Kranken haben hinter 
dem Bruſtbeine und gegen deſſen Fortſatz hin eine ſchmerz— 
hafte Empfindung, welche bei ſehr vielen ſich bis zum Schmer— 
ze ſteigert. 

Da dieſe krankhafte Empfindung den deutlichen Zeichen 
einer Inteſtinalreizung oft voranging und dieſelben begleitete, 
fo kann man ſich mit Recht fragen, ob dieſe felbft nicht 
die Symptome einer Reizung der Speiſeroͤhre und der car 
dia waren. — Von 22, an Rheumatismus leidenden, 
Kranken erlitten 6 eine Entzuͤndung der Verdauungsorgane, 
welche ſich durch folgende Symptome characteriſirt: rothe, 
trockne, rauhe Zunge, welche ſich, wie die Schleimhaut des 
Mundes, mit diphtheritiſchen Flecken bedeckte, die in einem 
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Falle ſich bis in den pharynx hinein erſtreckten; lebhafter 
Durſt; häufiges, gallichtes Erbr hen; epigaſtriſche Kolik— 
ſchmerzen, Schmerzen im ganzen Leide, Meteorismus, Ver⸗ 
ſtopfung, dann Diarrhoͤe. In einem Falle beſtanden die 
zahlreichen Stuhlgaͤnge aus faſt reinem Blute und aus 
Pſeudomembranen, in einem anderen nahm die Entzuͤndung, 
im Magen und Duͤnndarme maͤßig, deſonders den dicken 
Darm ein; lebhafte Schmerzen das ganze Colon entlang, 
Kollern, haͤufige, duͤnne Stuͤhle mit Tenesmus und Brennen 
am After. Die zu gleicher Zeit vorhandenen allgemeinen 
Symptome werden nachher beſprochen werden. — Dieſe 
gastro-enteritis war mehr, oder weniger heftig, in drei 
Faͤllen war fie ſehr bedeutend: im Allgemeinen dauerte fie 
ziemlich lange und kehrte leicht wieder. In dem erſten jener 
3 Fälle verurſachten die erſten Gaben des Chinins ſehr lebe 
hafte, intermittirende, bei'm Drucke nicht zunehmende Schmers 
zen, dabei Zunge feucht, Appetit gut, kein Durſt, aber 
bald traten die oben beſchriebenen Symptome ein In den 
beiden andern Faͤllen entwickelte ſie ſich nach der Anwendung 
ſtarker Doſen des Chinins waͤhrend 10 — 11 Tagen. 

3) Typhoͤſer Zuſtand. Derſelbe entwickelte ſich 
kurze Zeit nach den andern Zufaͤllen. Das Geſicht druͤckte 
Betaͤubung und Stumpfſinnigkeit aus. Nur bei 2 Kran⸗ 
ken zeigte ſich dieſer Zuſtand ohne weitere Symptome Er 
trat bei den 6 von gastro-enteritis befallenen Kranken 
auf; in 5 derſelben war der typhoͤſe Zuſtand von ſehr gro— 
ßer Proſtration und wiederholtem Naſenbluten begleitet; in 
dem ſechsten, wo die Reizung des Dickdarmes vorherrſchte, 
war er ſehr gering; bei Allen war die Geiſteskraft geſchwaͤcht 
und träge, aber ſonſt nicht geftört. — Die typhoͤſen Phaͤ⸗ 
nomene zeigten ſich bei mehrern Individuen iſolirt, bei ans 
deren hatten ſie eine Intenſitaͤt, welche durchaus in keiner 
Beziehung zur Gaſtro-Inteſtinalreizung ſtand. Dieſe Phaͤ— 
nomene, welche von Haͤmorrhagieen begleitet waren, ſcheinen 
dem Verfaſſer von einer Veraͤnderung des Blutes — einer 
verminderten Conſiſtenz deſſelben — abhaͤngig zu ſeyn. Bei 
5 bis 6 Individuen, welche die Symptome der Vergiftung 
in einem hohen Grade darboten, fanden die Blutungen aus 
den Naſenhoͤhlen ſtatt; bei einem ſechsten floß das Blut zu 
gleicher Zeit aus den Harnwegen ab, und am Leibe bildeten 
ſich kleine Ecchymoſen; bei einer Frau erſchienen die Regeln 
reichlich 12 Tage vor ihrer gewöhnlichen Epoche; bei 8 an⸗ 
deren Individuen war das Naſenbluten nur gering und zeigte 
ſich nur an einem einzigen Tage. 
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4) Wirkungen auf andere Functionen. 
Haut: Ein Kranker empfand auf der ganzen Haut ein 
lebhaftes Jucken, welches von keiner ſichtbaten Eruption bes 
gleitet war; bei einem zweiten zeigte ſich ein ſehr unbeque⸗ 
mes Stechen an der planta pedis; bei einer Frau Erus 
ption von erhabenen Flecken mit gezackten Raͤndern, aͤhnlich 
den Maſern, doch ohne die Symptome derſelben; bei einem 
Dritten wirklicher Scharlach, doch nur mit ſeinen localen 
Characteren; bei einem Vierten kleine vorſpringende Papeln 
auf dem Bauche, welche bald verſchwanden; in einem fuͤnf⸗ 
ten Falle Papeln, mit Petechien gemiſcht. 

Harnabſonderung. — Die Quantität des Urins ers 
ſchien nicht merklich vermehrt, er enthielt eine ſebr betraͤcht— 
liche Menge ſchwefelſauren Chinins, welcher leicht, mit Huͤlfe 
des Kali-Joduͤr⸗Jodurets, zu ermitteln war; 20 Minuten 
nach dem Verſchlucken des Salzes konnte man es im Harne 
wiederfinden, und die Vergiftungszufaͤlle verloren ſich ſchnel⸗ 
ler und lange Zeit, bevor der Harn daſſe' be nicht mehr ent⸗ 
bielt (Aus Journal de Medec. in Arch. gen. de 


Med., Mars 1844.) 
Miscellen. 


Ueber Inoculation des Brechweinſteins. — Zur 
Vermeidung der, bei der aͤußeren Anwendung dieſes Mittels ſo 
oft eintretenden Uebelſtaͤnde ſchlaͤgt De. Degourge folgendes Ver— 
fahren vor: Man nehme etwas Brechweinſteinpulver und verreibe 
es auf einer Glasplatte mit etwas Waſſer oder Oel, tauche dann 
eine kleine Lancette, oder Impfnadel, in das Gemenge und bringe 
an dem gewaͤhlten Orte eine, dem Zwecke entſprechende Anzahl 
von Stichen an. Dieſe Stellen entzuͤnden ſich ohne Weiteres, und 
die puftutöfe Entzuͤndung leichteren Grades verſchwindet bald, wenn 
man nicht auf die gebildeten Puſteln von Neuem etwas von der 
Fluͤſſigktit aufträgt, wozu ſich Dr. Degourge eines kleinen, hoͤl⸗ 
zernen Spatels, oder beſſer eines Haarpinſels, bedient. Dieſes 
Verfahren wird zwei bis fuͤnf Tage hindurch fortgeſetzt. (Journal 
de Med. etc. de Bruxelles, Janv. 1844) 

Wirkung der Anisodus lucidus auf die Pupille. 
— Die Anisodus lucidus, eine perennirende krautartige Pflanze 
aus der natuͤrlichen Familie der Solaneen, wurde 1824 von Ne⸗ 
paul nach Europa gebracht., In unſeren Gärten blüht fie oft erſt 
um die Mitte Juni's; ſie ſchießt dann ungemein raſch in die Höhe 
und wird bald groͤßer, als die Atropa Belladonna; ſie iſt von 
blaßgruͤner Farbe. Eine Tinctur aus 1 Unze getrockneter Blätter 
auf 8 Unzen Alcohol, von 28 9, brachten bei mehren Patienten 
eine ungemein ſtarke Erweiterung der Pupille zuwege; die boͤchſte 
Gabe war 20 Tropfen in vierundzwanzig Stunden. Zwei dieſer 
Kranken litten noch einige Zeit an Amauroſe, welche nicht eher 
verſchwand, als bis die Medicin ausgelaſſen wurde. (London Med. 
Gaz., Decbr. 1843.) 
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